
-x

ist«-«
-· siise s
um«-um

Ein naturwissenschaftlichenVolksblatt Mikmggrgelirnnnu E. Li. Roßmäszlen

Wöchentlich1 Bogen. Durch alle Buchhandlungen und Postämter für vierteljährlich15 Sgr. zu beziehen.

Inhalt: Die langsame Verbrennung-

gegangene Bücher-

Bon ’D1-.

No. 49, Abbildiing.) -— Kleinere Mitthcilnngen. — Für Haus und Werkstatt — Bei der Redaktion ein-

Otto Dammer. — Vcrjüngung. (Mit

1860.

Yie langsame Verbrennung
Von Dr. Otto Danimer.

Wenn ich es heute unternehme, jene Art der Verbren-

nung. die ich in einem früherenArtikel als die ,,langsame«
nur andeutete, genauer zu besprechen, und alle die Vorgänge
in der Natur, denen eine langsaine Verbindung eines Stof-
fes mit Sauerstosf zu Grunde liegt, der Betrachtung zu

unterwerfen, so muß ich Ihre Aufmerksamkeit auf die ver-

schiedenartigsten, sonst oft nur ungern berührtenStätten
leiten. Ueberall verbreitet in der Natur ist der Sauerstoff,
dessengroßeNeigung mit fast allen Körpern Verbindungen
einzugehen,ich schon hervorhob. Aus dieser Eigenschaft
des Sauerstoffs begreift sich die großeRolle, die er im

Haushalt der Natur spielt. Als hierher gehörigkennen

wir die manchfachenVerbrennungsproeesse, wie sie, theils
als verheerende Waldbrände, theils als Mittel zu den ver-

schiedenartigstenZweckenin der«Technikoftüberraschend
groß uns eutgegentreten Es ist mit einem Wort ,,des

Feuers Macht«, in welcher uns die schnelleWirkungdes

Sauerstoffs zur Anschauung gebrachtwird. Es ist ein er-

freulichesErgebnißder neueren Forschung,daß wir heute
besser im Stande sind, das wahrhaftGroße von dem nur

scheinbar Großen zu trennen, und in diesemSinne haben
wir in dieser ZeitschriftmehrfachschonAbhandlungenge-

lesen, die alle die Thatsacheins hellsteLicht stellten, daß
das was scheinbargroß und mächtigunsereAufmerksamkeit
zuerst fesselt, bei genauerer Betrachtung an Größe dem

nachsteht,was wir zuerst als klein und unbedeutend kaum

unserer Aufmerksamkeit wiirdigten. Beispiele wird jeder
der verehrten Leser reichlich zur Hand haben. Schließen
wir nun nach dieser Analogie, daß es auch in Betreff des

Sauerstoffs Processe in der Natur gebe, die die erstgenann-
ten an Umfang und Bedeutung außerordentlichübertreffen,
so kann das Folgende dienen, die-RichtigkeitdiesesSchlusses
überzeugenddarzulegen. So manchfach aber sind jene Er-

scheinungen, die wir zur langsamen Verbrennung zählen
müssen,daß es der Uebersicht halber nöthig sein wird, mit
den einfacheren zu beginnen, allmälig zu mehr zusammen-
gesetztenübergehend.
Zunächst wären da jene Veränderungenzu erwä nen,

die einfache Stoffe, wie die Metalle an der Luft in Berüh-
rung mit Sauerstoff erleiden. Eisen rostet an feuchterLuft
und daß der Rost eine Verbindungvon Eisen mit Sauer-

stoff und Wasser — Eisenoxydhydrat— ist, das habe ich
schon füher erwähnt, ebenso daß Phosphor rauchend und
leuchtend allmälig an der Luft sich in eine Säure umwan-

delk- Und all diesemBeispiel zeigte ich den Unterschied zwi-
schenlangsamer und schneller Verbrennung. Eins nun

Wlll ich hier nur noch hervorheben. Die Säure, die bei
der langsamen Oxydation des Phosphors entsteht, ist eine
andere als die, wenn der Phosphor mit Flamme verbrennt.
Erstere nennt man phosphorige, letzterePhosphoksszre»
und es ist recht bezeichnendfür die Energie, mit welcher
die Vereinigung des Phosphors mit Sauerstoffbei der
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verschiedenenWeise zu verbrennen erfolgt, daß die p·hos-
phorige Säure auf ein MischungsgewichtPhosphor nur

3 MischungsgewichteSauerstoff enthält, während in der

Phosphorsäurevon letzterem fünf Mischungsgewichteent-

halten sind. Ganz Aehnliches zeigt sich nun auch bei der

langsamen Verbrennung anderer Körper, z.B. der Metalle.

Die hier erzeugten Produkte sind sauerstoffärmerals die

der schnellenVerbrennung, sie sind weniger verbrannt. So

ist der graue Ueb,erzug, den Zink oder Blei sehr bald an

der Luft bekommt, nicht Zinkoxyd oder Bleioxyd, sondern
eine Verbindung der Metalle mit wenigerSauerstoff Wir
lernen also, daß die Produkte der langsamen Verbrennung
andere sind als die der schnellen Verbrennung, wir wissen
aber auch, daß die so entstandenen Körper gewöhnlichnur

Zwischenstufensind, d. h. der Verbrennungsproceßist mit

ihrer Bildung nicht beendet, sondern schreitet, da diese
Stoffe noch verbrennlich — noch fähigsind, Sauerstoff auf-
zunehmen — langsam aber sicher fort. So verwandelt die

phosvhorige Säure allmälig sich in Phosphorsäure, die

Verbindungen des Zinks und Bleis, die ich vorher erwähnte,
gehen unter günstigenBedingungen endlich in Zinkoxyd
und Bleioxyd über. Ich zeige dies hier an einfachen Kör-
pern, um später bei sehr zusammengesetztenVerbindungen
ein gleiches Verhalten nachweisen zu können.

Ich habe es schonhervorgehoben und erinnere hier noch
einmal daran, daß bei all diesen langsam verlaufenden
Processen genau dieselbe Menge Wärme erzeugt wird, als

wenn »der verbrennende Körper schnell und lebhaft mit

Flamme in die Endprodukte des Processes übergeführtwird.
Der Umstand aber, daß die Wärme im Laufe einer langen
Zeit erzeugt wird und nun in derselben Zeit auch von den
umgebenden Stoffen, seien diesefesteKörper, Wasser oder

Luft, weggeleitet werden kann, entzieht sie unserer Wahr-
nehmung für gewöhnlich.Hier ist es, wo der Forscher die

Einheit in dem manchsachen Wechsel der Erscheinungen
sorgsam nachzuweisen hat. Jedem chemischenProeeß ent-

spricht eine ganz bestimmte Veränderung im Wärmezustand
der Körper.

Jch wende mich sogleichzu jener großenGruppe von

Stoffen, die man mit Vorliebe.aber nicht geringerer Will-
für von den andern trennt und sie organischenennt. Alle

diese Stoffe enthalten Kohlenstoff und Wasserstoff, dann

auch Sauerstoff und Stickstoff. Sie zeichnen sich aus vor

den übrigen durch großeWandelbarkeit und Unbeständig-
leit, wir dürfen also auch bei ihnen eine großeNeigung.,·
mit Sauerstoff sich zu verbinden, voraussehen. Die Wohl-
gerüche,mit denen so viele Pflanzen uns ergötzen,werden

durch eigenthümlicheFlüssigkeitenhervorgebracht, die sich
durch Pressen oder Destillation von den Pflanzen trennen

lassen und die man flüchtigeoder ätherischeOele genannt
hat. Im Namen liegt der Unterschied von den fetten
Oelen. Diese machen einen Fettfleck wie jene auf Papier,
der erstere bleibt, oft zu unserm großenLeidwesen, für immer

haften, die flüchtigenOele aber verschwinden vom Papier,
nach einiger Zeit ist jede Spur des ,,Fettfleckes«vertilgt.
So manchfach an Geruch diese Stoffe sind und so verschie-
den in ihren Eigenschaften,«ebenso ähnlichist ihre Zusam-
mensetzung, sie bestehen nämlich zum allergrößtenTheil nur

aus Kohlenstoff und Wasserstoffu·ndzwar sind auf 5 Atome

Kohlenstoff stets 4 Atome Wasserstoff enthalten. Eine so
großeEinfachheit in der größtenManchfaltigkeit muß un-

sere ganze Bewunderung in Anspruch nehmen. Ahnend
stehen wir hier vor einem noch unenthülltenGeheimniß
der Natur!

—

Wie aber steht’smit dem Verhalten dieser Oele zum
Sauerstoff? Daß Terpenthinöl leicht und mit rußender
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Flamme brennt, wissenwir, also ist die Neigung mitSauer-

stoff sich zu verbinden deutlich ausgesprochen, und es ist
nicht überraschend,daß dieselbe auch bei gewöhnlicherTem-

peratur sichbethätigt. Wer mit diesen Oelen zu thun ge-
habt hat, der weiß, wie leicht sie sich ändern. Bei den

als Parfüm oder als Würze der Speisen benutzten bemerkt
man die Veränderung alsbald an Geruch und Geschmack,
ich erinnere die Hausfrauen an manches Eitronenöl, das
dem Kuchen einen abscheulichen harzigen Geschmackver-

leiht. Man kann solcheVeränderungenaber auch sehen.
An dem Stöpselder Flaschen, die dieseOele enthalten, zeigt
sichnämlichbald ein schmieriger,harzähnlicherKörper, der in
der That mit dem Harz die größteAehnlichkeithat. Man

sagt deshalb, die Oele verharzen, d. h. sie nehmen Sauer-
stoff auf, verbrennen langsam. Terpenthinöl,wenn es mit

Flamme verbrennt, liefert Kohlensäureund Wasser. Das

Harz ist auf diesemWege eine Station, wir brauchen es
nur zu erhitzen, daß es sich entzündet, so erhalten wir die-

selben Endprodukte.
Sei es mir erlaubt, hier einen Schritt vorzugehen in

ein bisher noch unbetretenes Feld. Reichlich sinden sich in
den Pflanzen die Harze neben flüchtigenOelen. Ich er-

innere hieran, um den verehrten Lesern den Ursprung der

Harze zu zeigen. Es liegt auf der Hand, daß der Sauer-

stoff auch in der lebenden Pflanze dieselbeWirkung auf die
Oele ausübt, wie nach der Trennung derselben von der

Pflanze. Die Oele verbrennen langsam und so entstehen
die Harze. Im lebenden Orgauismus walten dieselben
Kräfte, wie in den ,,todten« Stoffen. Es wird spätermeine

Aufgabe sein, zu zeigen, wie in der geschlossenenZelle,
die das ätherischeOel enthält,dennochder Verbrennungs-
proeeßstattfinden kann, wie allerdings ein Unterschied wal-
tet zwischender Oxydation des ausgelaufenen Terpenthinöl
haltenden Harzes an der Kiefer und des in den Zellen noch
eingeschlossenenOeles. Davon indeß später; es genüge
hier darauf hingewiesen zu haben.

Die ätherischenOele also verbrennen, sie verharzen
außerhalb der Pflanze sowohl als in derselben. Daß der

allgemeine Ausdruck für diesenFall nicht vereinzeltdasteht,
daß im Gegentheil dafür manchfacheBelege sich finden
lassen, will ich an,zwei äußerstinteressantenErscheinungen
der Pflanzenwelt noch nachweisen. Man hat häufigGe-

legenheitzusehen,daßSäuren blaue Pflanzensarben röthen,
der Saft der Heidelbeeren wird durch Essig lebhaft roth,
umgekehrt wird wenig Kirschsaft in vielem, namentlich kalk-

reichem Wasser sogleichblau, schnellerund stärkerbläut er

sich, wenn wir wenig Soda (kohlensaures Natroni darin

auflösen. Säuren röthen blaue Pflanzenfarbstoffe, Basen
bläuen die rothen. Die schönenblauen Winden (Convol-
vulus tricolor), die dereinst wieder ihre prächtigenTrich-
ter öffnen, sind häusigMorgens stark roth, werden aber,
sobald die Sonne sie wieder bescheint,blau. Es ist hier der

Unterschieddes in der Pflanze verlaufenden chemischeNPW-
eesses,je nachdem die Sonnenstrahlen diese streifenOder die

Nacht ihre Schatten über die Erde breitet- Welcherbald
Säuren in der Pflanze vorwalten läßt, bald den Saft
neutral wieder herstellt. Es ist dieselbeUrsache,welche die

Blätter von Cotyledon calycina. Cacatja ficoides, Por-

tulacarja atra u. a. des Morgens sauer schmeckenmacht-
die des Mittags geschmückleUnd Abends bitter werden-

Der Einfluß des Sauerstvsssimodisicirt durch die Gegen-
wart oder Abwesenheitdes Lichtes, bewirkt Processe, die ich
später einer genauen BesPVSchUUgunterwerfen werde.

Daß die langsame Verbrennungauch im thierischen
Körper eine bedeutendeRolle spielt, wird uns dadurch an-

gedeutet, daß kem Thier ohne Sauerstoff leben kann. Hier
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ist die Lunge die Stätte der Verbrennung, jener Ort, an

dem in äußerstfeiner Vertheilung der eingeathmeteSauer-
stoff mit dem blauen Venenblute in Berührungtritt. Und

ist es nicht die Bestätigung dieses Ausspruches, daß das

Thier Kohlensäureausathmet, jenen Stoff, der stets das

Endprodukt ist der Verbrennung organischerVerbindungen?
Man braucht nur blaues Venenblut in einer verschlossenen,
atmosphärischeLuft haltenden Flasche lebhaft zu schütteln,
um die blaue Farbe alsbald in die frischerothe des arteriel-
len Blutes übergehenzu sehen. Oeffnet man nun die

Flasche Und senkt einen brennenden Spahn hinein, so ver-

iischi·dieser,ein Zeichen, daß der Sauerstoff verschwunden
ist,Kohlensäureist an seine Stellegetreten — Jch darf
nicht näher eingehen- auf die chemischenUmwandlungen,
die das Blut in der Lunge erleidet, ich habe aber daran zu
erinnern, daß auch die Verbrennung in der Lunge begleitet
ist von WärmeerzeugungDie Eigenwärme des thierischen
Organismus ist Resultat der Verbrennung manchfacher
Bestandtheiledes Körpers. Um aber Jrrthum zu ver-

meiden muß ichhinzufügen,daßVerbrennungsprocessenicht
allein in der Lunge stattfinden, ferner daß nicht die ganze
Wärme des thierischenKörpers von Verbrennungsproeessen
allein abzuleiten ist, wenn diese auch den größtenBeitrag
dazu liefern· Der Unterschied zwischen warm- und kalt-

blütigenThieren, bedingt durch die größere oder geringere
Lebhaftigkeitdes Stoffwechsels, mithin derAthmung findet
hier seineErklärung, zugleich mit dem Sinken der Eigen-
wärme in Winterschlaffallender Thiere. ,

Ganz ebenso wie ein Thier erstickt in abgeschlossener
Luft, erlischt auch ein brennender Spahn. Bringen wir
aber befeucbtetesHolz, am bestenSägespähne, in eine wohl-
verpsropfte Flasche und lassen wir diese längere Zeit stehen,
so finden wir dann durch die bekannte Probe, daß ebenfalls
aller Sauerstoff verschwunden ist, die Luft der Flasche ent-

hält dafür Kohlensäure. Das Holz hat mit dem Sauer-

stoff sich verbunden. Nun brauche ich nicht auszuführen,
wie außerordentlichverbreitet die langsame Verbrennung
der Holzfaser und ähnlicherStoffe in der Natur ist. Der
alte zum Schilderhäuschen ausgehöhlteWeidenstamm hat
der langsamen Einwirkung des Sauerstoffs unterlegen, eben-

so wie das im Herbst gefallene Laub, von welchem wir

beim folgenden Laubfall kaum noch Spuren sinden. Wie

es mit Sauerstoff Verbindungen einging, bildete sich jene
braune Materie, die wir Humus nennen, die allmälig
immer weiter und weiter verbrennt, endlich Kohlensäure
und Wasser als Endprodukte des rückschreitendenProcesses
liefernd. Was ,,todt« aus dem Reiche des »Lebendigen«
scheidet, fällt der Verwesung anheim und geht durch Pro-
dukte, die wir oft nur mit Ekel ansehen, über in Nahrungs-
mittel der Psianze, liefert Stoff zu neuem Leben.

Es ist der- im Haushalt der Natur so bedeutungsreiche
Verwesungsproceßdem wir nun besondereAufmerksamkeit
widmen wollen. Von dem eben gefälltenHolz, welches

durch den Sauerstoff kaum merkbare Veränderungenerlit-

ten, durch jene weißeleicht zerreiblicheMasse, die wir in

alten Stämmen so häufigsinden, bis zu den organischen
Bestandtheilen der Dammerde geht eine ununterbrochene
Kette von VeränderungenVVV sich- die Wir jetzt AMUUEV

studiren wollen. Vorher aber will ich Noch- Was freilich
selbstverständlichist, erwähnen,daßthierischeKörpereben-

so wie Pflanzenstoffe sogleich nach dem Tode einer Verän-

derung unterliegen, die sich durch üblen Geruch sogleich
kundgiebt. Es ist hier nicht die Verwesung als rein für

sichverlaufender Proeeß, dem die Materie unterliegt, son-
dern in dem Gemischder verschiedenartigstenStoffe, Wie sie
der thierischeKörper darbietet, machenandere Verwandt-
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schaften sich geltend, die Zersetzungen hervorrufen, welche
wir mit dem Namen Fäulniß zu bezeichnenpflegen. Neben

der Fäulniß aber verläuft die Verwesung, und unter Sauer-

stoffaufnahme verwandeln sichendlich die organischenStoffe
in Verbindungen, die gasförmig— namentlich Kohlen-
säure und Ammoniak — in die Atmosphäreentweichen,
wenn sie nicht, zum Theil gelöst in dem ebenfalls sichbil-

denden Wasser vom Boden zurückgehaltenwerden-

Wir haben nun vor allen Dingen zweierleizu betrach-
ten. Es ist eine ganz gewöhnlicheAnnahme, daß ein thie-
rischer Körper oder Holz an der Luft »von selbst«in Fäul-
niß oder Verwesung übergeht. Nun gehört aber für den,

der die Natur mit offenen Sinnen betrachtet und ver-

gleichenddie verschiedenenErscheinungenzu begreifen trach-
tet, wenig Nachdenken dazu, einzusehen, daß »von selbst«
nichts geschehenkann. daß jeder Wirkung auch eine Ursache
entsprechenmüsseund daß die Kraft dem Stoff unzertrenn-
lich folgt. Es ist also Aufgabe zu erklären, wie die Ver-

wesung beginnt, wie sie eingeleitet wird. Was aber dabei

vorgeht, wie sich die verschiedenenElemente in Verbin-

dungen, wie das Holz deren eine Ist, verhalten und wie end-

lich die Bildung der letzten Produkte zu Stande kommt,
das ist die zweite Aufgabe, die uns später beschäftigensoll.
Bedingungen zur Verwesung sind bei vielen Körpern, wie

das Eisen z. B. nur Feuchtigkeit und Berührung mit der

Luft. Andere Stoffe fordern andere Bedingungen. Alkohol
z. B» dessen Verbrennlichkeit allbekannt ist, liefert, bei ge--

hindertem Zutritt des Sauerstoffs verbrennend, Körper,
die sich durch ihre Eigenschaften als Säuren kundgeben.
Diese treten z. B. auf, wenn wir eine Spiritusflamme mit

einem Gefäß bedecken, bis die Flamme erloschen ist. Ein

Theil des Alkohols-der nicht mehr mit Flammer Kohlen-
säure und Wasser verbrennen konnte, liefert dann sauerstoff-
ärmere Produkte, unter denen die Essigsäure als die

bekannteste hier namentlich erwähntsei. Ganz ebenso er-

halten wir Essigsäure, wenn wir Alkohol mit Stoffen be-

handeln, die leicht Sauerstoff abgeben· Auf Kosten dieser
oxydirt sich— verbrennt der Alkohol· Essigsäureaber lie-

fert unter günstigen Verhältnissen, indem sie Sauerstoff
aufnimmt, endlich Kohlensäure und Wasser. Das ist alles

übereinstimmend mit dem, was wir bereits wissen. Man

sollte nun aber meinen, daß Alkohol in Berührung mit der

Luft und Wasser — also verdünnt — ebenfalls sichoxydire,
erst Essigsäure, endlichKohlensäure und Wasser liefernd.
Dem ist aber nicht so, verdünnter Alkohol verdunstet all-

mälig an der Luft, liefert aber nie Essigsäure. Und doch
bereitet man aus schlechtemWein, aus Trestern, die durch

Gährung alkoholhaltig werden, Essig, einfach, indem man

sie der Luft aussetzt. Und die Schnellessigfabrikationläßt
Alkohol, gehörig verdünnt nur über sehr große Flächen
stießen,bewirkt eine starke Berührung mit Sauerstoff und

damit auch die chemischeVerbindung des Alkohols mit

Sauerstoff zu Essigsäure Was ist der Grund dieser über-
raschenden Erscheinungen? Ferner: Reines Wasserstvssgas
verbindet sie niemals bei gewöhnlicherTemperatur-direkt
mit Sauerstoff. Nun mische man aber der Luft einer

Flasche, die verwesendes Holz enthält, Wasserstoffgasbei,
so verschwindet dies, mit ihm eine entsprechendeNienge
Sauerstoff, Wage und Gewicht belehrtuns, daß der Wasser-
sioss SEMU sich mit dem Sauerstoff zu Wasser verbunden

hat. Was ist nun bei beiden Processen, der Essigbildung
und der beschriebenenWasserbildung, gemeinsames? Weder

Alkohol noch Wasserftoff sind rein. Letzteres berührtver

wesendes Holz, ersterer ist gemischt, im Wein und den

Trestern mit eiweißartigenStoffen, bei der Schnellessig-
fabrikation setztman fertigenEssig zu, der ebenfallsStoffe,
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die zur Gruppe der eiweißartigenKörper gehören,enthält.
Vom Eiweißund seinen Verwandten wissen wir aber, daß
es an der Luft nicht liegen kann, ohne sogleichsich zu zer-

setzen. Die eiweißartigenStoffe im verdünnten Alkohol
sind also ebenfalls in Zersetzung begriffen. Hieraus ergiebt
sich als allgemeiner Ausdruck: Ein in Zersetzungbegriffener
Körper vermag einen andern noch nicht in Zersetzung be-

griffenen Körper anzustecken, anzuregen, daß er sich eben-

falls zersetze. Zersetzung istBewegungder Atome, und daß
Bewegung wieder Bewegung hervorruft, ist ein allbekann-

ter Satz der Mechanik. Wir sehen aber, daß wir hier
zweierleiBewegung zu unterscheidenhaben. Geschüttelter
reiner Alkohol ist auch in Bewegung, zerfetztsich aber nicht
in Essigsäure,die Bewegung, in die ihn ein sichzersetzender
Körper hineinreißt,ist offenbar eine andere. Diese An-

deutung muß hier genügen.
Jm Holz sind ebenfalls leicht zersetz"bare,dem Eiweiß

ähnlicheStoffe enthalten, diese nehmen begierig Sauerstoff
auf, sobald das Holz gefällt ist, die Zersetzung derselben
beginnt und wird übertragenauf die Holzfaser. Dies ist
wohl zu beachten, denn"reine Holzfaser zerfetztsichnicht, es

l

sei denn, daß sie in Berührung kommt mit solcher, die in

Zersetzung begriffen ist, also auch mit jenen leicht wandel-
baren Stoffen. Diese nennt man Fermente. Das be-

kannteste Ferment ist die Hefe, die die Weingährungher-
vorruft, andere Fermente giebt es in großerZahl, und jeder
eigenthümlichenZersetzungentspricht ein eigenthümliches
Ferment. Ebenso wissen wir, daß sehr kleine Mengen
Ferment (z· B· Hefe) großeMengen Zuckerlösungzu zer-
setzenvermögen, aber dieseWirkung geht nicht ins Unend-

liche, sie ist, wie alles in der Natur, begrenzt. Was weiter
von diesemhöchstwichtigenKapitel von der ,,übertragenen
Bewegung« zu sagen ist, verschiebeichauf später und führe
hier noch als gewonnenesallgemeines Resultat an, daß
die Verwesung die langsame Verbindung eines Körpers
mitSauerstoff ist, daß aber nur dem Eiweiß ähnliche,stick-
stosfhaltige Körper direkt Sauerstoff aufnehmen und die so
hervorgerufene Bewegung ihrer Atome übertragenkönnen
auf andere, an sich nicht verwesungsfähigeKörper. Gäh-
rung und Fäulniß sind ebenfalls Processe, in denen ein

Ferment thätig ist, reiner, nicht gährungsfähigerZucker
gährt in Berührungmit faulendem Eiweiß.

Yetjiingsung

Es ist gerade jetzt, wo wir rings um uns täglichfort-
schreitendeErstorbenheit erblicken, an der Zeit, uns der ver-

jüngendenKraft zu erinnern, welche besonders das Pflan-
zenreichfähigmacht, nach jedem überstandenenWinter die
Erde wieder aufs Neue zu schmücken.

Hieran zu erinnern, und dabei auf die Mittel zu die-

sem freudenreichen alljährlich wiederkehrenden Ereigniß
hinzuweisen, ist nicht etwas so Ueberflüssiges,als vielleicht

Mancher glauben könnte, denn dieser Glaube würde auf
der einseitigen Auffassung beruhen, daß dieseLenzes-Ver-
jüngung des Pflanzenreichs — abgesehen von den Bäu-

men und Sträuchern — wesentlich im Samen ruhe. Es

ist aber die Minderzahl derjenigenGewächse,welche unsere
Fluren schmücken,einjährige,d. h. solche,welche die Natur

jedes Jahr aufs Neue aus der Fülle ihres samenstrotzenden
Füllhorns hervorzaubern muß; die großeMehrzahl bilden
ausdauernde Arten, deren Wurzeln, unsterblichkönnte man

von vielen beinahe sagen, im bergenden Boden zurück-
bleiben, nachdem ihre über denselbenemporragenden Theile
abgestorbensind.

Anstatt voll dankesfreudigerZuversicht sehen wir die

erstorbene Wiese und den von gefallenem Laub verhüllten
Waldboden mit Schmerz wenn nicht mit Geringschätzung
an, und wir können es vergessen,daßunter den grauen ver-

witterten Grasstöckchenunten in der hundertfädigenWurzel
ein unzerstörbarerLebenskeim ruht, der sich eben nur zur

Ruhe begab, weil der warme Sonnenschein ein frostiger
Sonnenblick geworden ist.

Ueberhaupt ist das Reich der Wurzeln so ziemlich ein
"

unbekanntes Land für die schweifendeMenge. Sellerie
und Mohrrübe, Rettich und Radischen, Runkel und Pa-
stinake kennt man wohl; man kennt sie und ruft wohl auch
noch dazu, o, wir kennen noch mehr, wir kennen ja noch
die Zwiebeln und die Kartoffel und die vermaledeite

Queckenwurzelund beweist damit, daß man etwas für
Wurzeln hält, was keine Wurzeln sind.

Aber in einer Beziehung ist diese Bemerkung doch an

ihrem Platze, und ich werde dadurch erinnert, daßnicht die

Wurzel allein, nächstdem Samen, die Trägerin der Pflan-
zenverjüngungist,sondern auch noch andere Gebilde, welche
wir im gemeinen Leben eben deshalb auch Wurzeln nen-

nen, weil auch in ihnen, und sogar noch mehr als in den

wahren Wurzeln, die Gewähr der Unsterblichkeit der

Pflanze ruht.
Darin liegt einer der erheblichstenUnterschiede zwischen

der Thierwelt und der Pflanzenwelt, daß bei jener die ge-

schlechtlicheFortpflanzung in hohemGrade vorherrscht,bei

letzterer dagegen die ungeschlechtlicheVermehrung Was

letztere sagen will, mögen uns die Kartoffeln deutlich
machen; auf 1000 Kartoffelerbauer fällt es Jahrzehnte
lang höchstensEinem, der eine ,,neue Sorte« erzielen
möchte,einmal ein, Kartoffelsamen — der das Mittel der

geschlechtlichenFortpflanzung ist — auszusäen, sondern
man »legt«Kartoffeln, die, wie wir alle wissen im Boden,
an den unterirdischen Theilen der Pflanze sich bilden, die

also mit den Blüthen nichts zu thun gehabt haben.
Bei niederen Thieren kommt die Vermehrung durch

Theilung und Sprossung zwar auch vor, aber nur mehr
als Ausnahme. Viele Würmer vermehren sich durch Ab-

lösung von Theilen ihres Körpers oder durch gänzliche
Zerfällung desselbenin Theile (Theilung)- andere, wie

z. B. die Polypen, durch ein förmlichesknospenartiges
Hervortreiben der Nachkommenaus dem mütterlichenThier-
leibe (Sprossung). Der hundert und-mehr Kubikfuß
großePolypenstock stammt von einem»einzigenwinzigen
Keim und erwuchs aus diesem zU derIn Innigem Zusam-
menhang stehenden Kolonie vOU Vlelen Tausenden von

Thieren. Jndem die älterenPolypenthierchenabsterben,
entwickeln sich auf deren Gräbern,neue Zellen dem allge-
meinen Polypenstvck»(K0Wlle) fUVsichhinzufügend,unauf-
hörlichneue Generationen,undder festeStoff, aus dem der

Wohnungsraum jedesThierchensbesteht, trägt so zum
Aufbau des Oft 1clesigenKorallenkörpersbei, welcher also
eine Uebereinanderhäufungvon Wohnungsräumenist, die
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der Reihe nach alle einst bewohnt waren, und von denen es

jetzt nur noch die oberste Schicht ist. Und — es darf dies

zur Vermeidung einer falschen Auffafsung nicht unerwähnt
bleiben — diesekleinen Kämmerchenbildeten einen Körper-

Theil des einstmaligenBewohners in noch innigerer Be-

ziehung, wie das Gehäuseder Schnecke
Wenn man so in gewissemSinne sagen kann, daß sich

ein Polypenstock immerfort verjünge, so kann man dies in

noch entsprechenderem Sinne von vielen Pflanzenarten
sagen, bei denen der Verjüngungsvorgangim verhüllenden
Boden stattfindet und uns daher, wenn wir nicht an der
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Hand der Wissenschaftoder des Gartenbaues etwas dar-

über gelernt haben, unbekannt bleibt.
"

Wenn das Wurzelgeflechtunter der Grasnarbe einer

Wiese oder auch nur auf einem verunkrauteten Brachfelde
nicht zu dicht verwoben, ja förmlichverfilztwäre, so dürfte

«« -x«)0d;"x»H-

ich es jetztals eine überrafchendeEnthüllnngendarbietende
Unterhaltung meinen Lesern und Leserinnen empfehlte
dem unterirdischen Lebenszufammenhangnachzuspüren«
Allein es trägt dies nicht blos beschmutzteund zerfä)nndene«
Hände ein, sondern es ist auch eine wahre Geduldprobe
und erfordert großeBehutsamkeit,weil es gilt den tausend-
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fältig versehlungenenFäden des Wurzelgeflechtes, ohne sie
zu zerreißen,oft viele Schritte weit maulwurssartig nach-
zugraben.

Jedoch ist die Mühsal im reinen Sandboden viel ge-

ringer, und da namentlich auch er mehrere Pflanzenarten, be-

sonders aus der Klasse der Gräser, ernährt,bei denen diese-
Verjüugung in sehr ausgedehntem Maaße stattfindet, so
verfehle ich nicht, allen denen meiner Leser, welche Sand-

schollen in ihrer Nähe haben, zu rathen, es einmal zu ver-

suchen, dem geheimenZusammenhang dort unten nachzu-
spüren, den man verzweigterfinden wird, als die weiland

Mainzer Centraluntersuchuugs-Commissioudie demagogi-
schenUmtriebe.

Man hat keine Ahnung, daß man oft blos ein Exem-
plar einer Pflanze vor sich hat, wo man über eine weite

Fläche vertheilt deren hunderte, oft fußweit von einander

entfernt, zu sehen glaubt. Aber unten im Boden hängen
die scheinbar vielen einzelnen Stöcke durch sogenannte Aus-

läufer zusammen, und alljährlichschicktder vieltheiligeLeib

neue Glieder aus, um sich immer mehr neue Bodeufläche
zu erobern.

Natürlich sind die gemeinsten Unkräuter wegen ihres
verbreiteten Vorkommens am meisten geeignet, sich von

dieser sonderbarenAusprägung des Begriffes Individuum
im Gewächsreichezu überzeugen,

Vor allem ist hier die allbekannte und allverhaßte
Quecke (’1.’ritjcum repens) zu nennen, gegen welche der

Landwirth mit Exstirpator und Egge zu Felde zieht und

doch nicht immer Sieger bleibt, obgleich er es nicht wie er

meint mit tausenden von Stöcken des verwünschtenUn-

krautes zu thun hat, sondern vielleicht blos mit ursprüng-

lich nur wenigen, die er freilich mit seinem Ackergeräthe
zerriß,aber die auseinander gerisseneuTheile nicht tödtete.

Wir wenden uns nun anstattallerVersuche, auf wissen-
schaftlicheWeise den Unterschied zwischenden echten Wur-

zeln und den wurzelähnlichenStengelformen klar zu machen,
an die Praxis, d. h. an unsere Figuren, welche einem neuen

Werke des Prof. Ratzeburg, Lehrer der Naturwissenschaft
an der königl.preuß.höherenForstlehraustalt zu Neustadt-
Eberswalde, entlehnt sind.l)

Fig. 1 stellt in halber natürlicherGröße einen Theil
des unterirdischen Stockes der Quecke dar. Bei flüchtigem
Anblick könnte man meinen, das Ganze, so weit es nach
unserer Figur im Boden steckt, sei Wurzel. Doch nur die

zahlreichen verzweigten Fasern sind die wahren eigentlichen
(

Wurzeln, während die in Glieder abgetheilten gestreckten,
stärkerenTheile unterirdische-Stengelsind, aus deren Ge-

lenken die Wurzeln entspringen. Der Hauptstamm, der sich
nach obenhin vielfach zertheilt,«istbeim Ausgraben abge-
rissen und wahrscheinlichzum größerenTheile seiner Länge
in der Tiefe des Bodens zurückgebliebenDiese fünf auf-
recht strebenden Aeste, in welche sich der Hauptstamm zer-

theilt, tragen je einen oder mehrere beblätterte Halme,
und unter diesen treten in verschiedenerTiefe aus jenen so-
genannte Kriechtriebe hervor, von denen der zumeist
links liegende sehrlang ist und daher in geschlängelterLage
gezeichnetwerden mußte. Außer diesen Kriechtrieben sehen
wir an den Stellen, wo die Wurzelzasern austreten, na-

mentlich an den drei rechten Aesten des unterirdischen

le) Wir haben dieses Buch bereits im »Verkebr« der Nr. 22

des vor. Jahrg. kennen gelernt: »Die Standortsgewåchse und

Unträuter Deutschlands und der Schweiz Mit l2 lithogr. Taf.
und 6 Tabell. Berlin, Nieolai’sel)eVerlagsbueblmndl

'

1859.«

Das Buch, bei dem fiel) Manche vielleicht nichts Bestinnntes

w»erden»denkeukönnen, ist eine wahre Fundgrube an Belehrung
vielerlei Art.
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Stockes, Knospen in Gestalt von eirunden Knoten hervor-
treten, aus denen ebenfalls Kriechtriebe werden sollen.
Sobald ein solcher mit seiner Spitze den Erdboden durch-

bricht, ist er geeignet. ein Stock von Blättern und Halmen
zu werden und an deren Basis wiederum neue Kriechtriebe
hervorzutreiben.

Wir sehen also an diesem Unterstock, wie man dieses
Gebilde im Gegensatz zu den über die Erde hervortreten-
den Stengeltheilen des Gewächses, dem Oberstocke, nennt,
eine wahre vielköpfigeHydra, der für jeden abgehauenen
Kopf auf allen Seiten bald eine Menge andere wachsen.
Wir begreifen auch, was es heißt,wenn man einem leider-

lichen Landwirthe nachsagt, er lasse seine Felder »ver-

queckcn«. Hier gilt es einen Kampf mit unermüdlicher.
nicht zu tilgeuder lebenskräftigerVerjünguug Ein frucht-
barer Mutter-stock, ursprünglichaus einem Sameukorn er-

wachsen, sendet seine zahllosen Nachkommen. die mit ihm
in Verbindung bleiben, vnach allen Seiten aus, und wenn

die tief einschneidendenZinken der Queckeneggedie Kinder

losreißenvom Mutterkörper, so werden sie desto eher selbst
zu zeugungssähigenMittelpunkten, von denen bald eben-

falls nach allen Seiten Kriechtriebe auslaufen.
Wenn wir bei der Quecke von selbst an dieseVerjün-

guugskraft denken, wenn auch vielleichtohne uns bisher um

die dafür ihr verliehene Organisation zu kümmern, so den-

ken wir nicht daran, daß das wohlriechende Veilchen
(Vi0la odorcrta). unser Aller Liebling, eine gleiche Organi-
sation wie die Quecke hat und auch in ähnlicherWeise gel-
tend macht, wenn auch nicht in so verderblicher Weise und
in so großemUmfange. Wie wir in gegenwärtigerJah-
reszeit auch nicht viel mehr als einige Blattüberrestedes

Veilchens finden könnten, so zeigt uns Fig. 2 auch nur den

unterirdischen,den Jahreszeitenwechselüberdaueruden Theil
desselben. Rechts an der Figur bemerken wir den fast fich-
tenzapfenartig beschuppten sehrverkürztenStengel, der nach
oben einige Blattüberreste und nach unten die Hauptwurzel
und aus den Winkeln der Stengelschuppen entspringende
Nebenwurzeln trägt. An eben solchen Stellen entspringt
rechts und links ein Ausläufer (der rechte ist abgeschnitteu).
Hier werden wir nicht in die Versuchungkommen, in diesen
Ausläufern ihre wahre Natur zu verkennen. Sie sind un-

terirdische wahre Zweige mit entwickelten Jnternodien
(Stengelgliedern), währendder Stamm selbst nur unent-

wickelte, nämlich ganz verkürzte,zeigt. Aus den Knoten

des einen gezeichnetenAusläufers entspringen theils nur

Nebenwurzeln, theils, mehr nach der Spitze hin, Knospen,
welche sich zu einem neuen »Veilchenstöckchen«zu entwickeln

fähig sind. Diese können, nachdem dies geschehenist, sich
entweder von dem Mutterftock ablösen,oder an ihm bleiben

und dann vielleicht auch noch von ihm durch den Ausläufe-

Nahrung zugeführt erhalten — in beiden Fällen werden

sie ihrerseits auch bald befähigt, Auskäufer auszuschicken
und so, ohne Samen auszustreuen — was jedochdie Veil-

chen reichlichthun-—für ihre ewigeVerjüUgUITgzU sorgen.
Was wir hier an der Quecke und am Pellchemwelche

so sehr verschiedenin unserer Gunst stehelsbFbekeinstimmend
gefunden haben, findet sich nun eben bei einer großenAn-

zahl von Pflanzen unserer deutschen Flora- Und wenn wir

unser Gärtchen auch noch so rein selbstgegätethaben, so
haben wir doch bald Ursache- Uns Fberdie lästigeVerjün-
guugskraft vieler Unkräuter zn erzurnen. Oft glauben wir

mit leichter Mühe ein CUIZSM Paar Blättern bestehendes
PflänzchenausreißetkJU konven, dochbald merken wir, daß
wir es mit der entwickelten Knospe eines aus großerTiefe
und weit herkommendenAusläufers zu thun haben, der

zuletzt, wenn Ile auch noch so behutsam ziehen, doch ab-



781

reißt und wir dann zu unserm Verdruß wissen, daß des
Uebels Wurzel — hier einmal buchstäblich!— sitzen ge-
blieben ist.

Unter den'Gräsern sind namentlich noch das Teichr o hr
sphragmites communis), von welchem Ratzeburg einen

Fall erzählt,wo es sich durch ellenhochaufgekarrten Sand

hindurcharbeitete, das Waldrohr (Calamagrostis), der

Sandhafer (Elymus arennrius). ein weit umherkrie-
chender Befestiger des Flugsandes, das Sandrietgras
scarex arenaria). von dem dasselbe zu rühmen ist, als

hervorragende Beispiele der Verjüngung durchKriechtriebe
zu nennen.

Manche Gräser, namentl ch auf flüchtigemSande wach-
sende, verstehen es, wenn sie überweht worden sind, ihre
überschüttetenRasenstöckegewissermaßenals verlorne Po-
sten zu verlassen und sich auf der neues Erdoberflächeein
Stockwerk höher von neuem zu etabliren. Dies erzählt
Ratzeburg namentlich von der grauen Schmele (Aira
canescens). Es kommt aber auch bei andern Gräsern vor.

Etwas Aehnliches thut das liebliche Leberblümchen
(Hepatica triloba), im Gebirge so ziemlich der erste
Blumenschmuek. Wenn über seine vielkövsigeWurzel nach
und nach eine mehrere Zoll hohe Laubschichtsich abgelagert
bat, so treibt es neue Wurzelköpfe,damit aus diesen die

Blüthen und Blätter näher zum Tageslicht haben.
Nicht alle Pflanzen, welche sich durch Auslänfer ver-

jüngen,thun dies unter der Erde. Das Gegentheil kennen

wir alle von der Erdbeere und sind durch dieseVerjüngungs-
art dieses würzhaftenObstes in den Stand gesetzt, mit

Leichtigkeit und zu billigem Preis die edeln Sorten der-

selben zu vermehren.
Der Erdbeere thut es das Hauslaub (sempervivum)

gleich, welches durch seine kurzen Ausläufer, an denen die

zierlichenBlätterrosettenhängen,sichaußerordentlichschnell
verjüngt.

Von allen hierher gehörendenGewächsenmacht keins
dein Landwirth durch seineVerjüngungssprose so viel zu
schaffen, als der Ackerschachtelhalni(I«jqujsetum nrvense),
welcher als Duwok in manchen Gegenden das gefürchtetste
Ackerunkraut ist, und in gewissen Bodenarten fast unaus-
rottbar zu sein scheint, da es bis 3—4 Ellen in den Boden

eindringt.
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Wenn wir es bisher mit solchen Pflanzen zu thuii
hatten, welche bei ihrer Verjiingung ihre Sendboten in

verhältnißinäßigweite Ferne ausschieken und so oft große

Flächen für sich ganz allein erobern, so kommen dagegen
auch sehr viele solche vor, welche ihre leiblichenKinder in

ihrer unmittelbaren Nähe behalten. Es sind dies nament-
lich die Zwiebelgewächse und die Knollengewäclsse.
Unsere Fig. 3 und 4 geben uns ein Beispiel davon. Sie

stellen eine Zwiebel des bekannten ,,Träubchens«oder der

Traubenhyaeinthe (Muscari racemosum) dar, einmal von

außenund einmal senkrecht gespalten.
Zunächskwird es meinen Lesern und Leserinnen wohl

nicht iiberraschend sein, wenn ich sage, daß die Zwiebel
keine Wurzel, sondern eine Knospe ist. Wir sinden an

ihr alle Theile einer Knospe. Auf der fleischigen, meist

fast scheibenförmigenGrundfläebe, der Knospenachse, steht
im Mittelpunkt der Zwiebel die Anlage der Pflanze, die

aus derselben sich entwickeln soll. und in den dieselbe um-

gebenden Zwiebelschalen erkennen wir leicht die Vertreter

der Schuppen der Baumknospe. Bei der Lilie ist auch diese
Gleichbedeutuna dadurch noch deutlicher, daß ihre Zwiebel
keine kreisförmig geschlossenenSchalen, sondern wirkliche

ziegeldachartig gestellte Schuppen hat.
Die Knospenachse der Zwiebel treibt aber nicht nur

nach oben die Hauptknospe hervor, sondern, wie wir dies

besonders deutlich an der gelpaltenen Zwiebel sehen, auch
eine Menge kleiner, allgemein so genannter Brutzwie-
belchen. Diese sind natürlich die Verjüngungsmittelder

Pflanze Nachdem diese Brutzwiebeln einige Jahre oder

auch vielleicht blos ein Jahr nur Blätter getriebenhaben,
treiben sie endlich auch den Blüthenschafthervor, lösen sich
von der inzwischen abgestorbenen Mutterzwiebel ab und

treiben dann selbst Brutzwiebeln hervor,
Diese nur wenigen Andeutungen über die von den

Samen unabhängigeVerjüngung mögen nun meinen

Lesern und Leserinnen im Voraus eine Aufforderung sein,
im nächstenFrühjahr in ihren Gärten und sonst in ihren
Umgebungen sich zu bemühen,sichselbstBeispielezu sam-
meln, an denen sie sehen können, wie manchfaltig die Mittel

sind, mit denen die Pflanzenwelt in jedem Frühling sich
und — uns verjüngt.

Kleinere Mittheilungen.
Jedermann ist die Vorstellung geläufig dass sich eine Thier--

art«von der andern im eignen Bewußtsein zu unterscheiden
wisse. Nach dem »Gleich und Gleich gesellt sich gern« sieht
man’s für sellntverftändlich an, daß das Ungleiche siehauch fee-H
von einander halte· Doch geht diese Unterscheidungmanchmal
weiter nnd ist seiner als man glauben sollte; gebt sie doch nach
meinen Beobachtungen über dich-Hühner aus die nächstver-
wandten Spielarteu. Möge die folgende Geschichte darauf auf-
merksam machen. — LangeZeit hatte die absolute Sultanic im
Hühnerstaate unter meinem Fenster ohne jegliche Ruhestöruna,
ohne Westens-einein bestanden, als einsolcher in der Person eines
Bastardhabnen — eines Geschenkes an meine Schüler — ein-

geführt wakve, dem bald, um des Friedens willen, der legitinie
Hanshahn weichen mußte. Jener Bastard hatte einen Cochin-
chineskn zum Vater und eine Heimr- Wie sie auf allen inne-

bllkgilchenBauerhöseneingebürgertist, zur Mutter-»Ungeachtet
seiner Feigheit, die ihm kein Mal gestattete im ehrlichen Kampfe
sich ein liebes Weibchen vom Hofhahn zu erstreiten,war er mir

seines Prachtvvllen Farbenglanzcs,seiner ungekunstelteneaiialier-
mäßigen Haltung und besonders seiner treuen Freundschaft
wegen, die er zu Haus stets egeie meinen Vater bewiesen hatte,

außerordentlichlieb. Nach Beseitigungdes historischenRechts
ivusite er sich allmälig auch die Liebe und den Gehorsam seiner
Hennen zu gewinnen. Nur eine blieb eigenwilligUnd spröde-
uud alle seine unansgesetzten Liebesbetheurungenhalfen nichts,

selbst seine sprühende Zornesgluth hatte keinen Erfolg: sie blieb
ihrem Bruder getreu, dem einzigen unter dem fremden Geschlechte
Die beiden waren nämlich echte Cochinchinesen, die ohngefähr
uin die gleiche Zeit mit meinem Bastard angekommen waren.
Der Hahn, ein Goliath unter dem andern Hühnervolke und von

jener ,,anpacivagabunden-Nachlässigkeit«, die besonders durch
den Svah repräsentirt wird, machte einen entschieden unange-
nehmen (Findruck. Die Henne war allerdings anständigeraber
von recht altmodischer Großmutter-Blumognomic. Jahre lang
waren beide niit den übrigen Hühner-n des Hofes zus.mmieii,
doch die Henne blieb dabei, nicht allein dem Bastard, auch allen
übrigen Hühnern aus dcin Wege zu gehen, und diese schienen
sie nie anders als sremd, unbedeutend fük das Gemeinwesen
und niedern Rangcs anzusehen. Der Bruder natürlich floh bei
der geringsten Drohung des nun legitinienHerrschers, küminerte
sich aber auch niemals — ich glaube — auch mit dem leisesten

sstedanseiliänielätumeinelbdeftübrigenHennen Einfam undeu-
anen a en eide desha nndeiilan ot in

«

e .

Ecke des Hofes.
g f em r abgelesmm

Damals dacht ich bei dieser Jsolirung nicht an den — nach
meinemheutigen Dafürhalten —wabrsrl)einlich richtigen Grund-
bis ich kürzlich in dem Hühnerstalle meiner Mutter ähnliche
sociale Verhältnisse, nur in noch schärferenUmrissen treffeUnter Den sechs Henncn sind 3 von dem gewühnlichenSchlaei
drei aber Bastarde von Cochinchinescn und jener Art Jer
Schlafkammer ist an einer Seite im Ziegeufteesseaus«einem
Brette, das in Manneshöheangebracht ist. Ju der Nähe siegt
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zwar auch noch eine Stange wagerecht fest, nbek nur-ans Noth
wählen sie diesen Platz zum liebe-machten Jetzt ist die Zeit
zum Aufsliegen, alle sechs sind oben und alle haben reichlich

Platz. Da beginnt ein Hin- und Herdräinien, ein Sebnpietr
Picken und Hjckcih 3 gegen 3, nämlichdie 3 unter sich Ver-

wandten gegen die Z Bastard-Cvchinchineiklh Und jene ruhen nicht
eher, als bis sie die letzteren herunter-getrieben Erst wenn die

Hausherrin kommt nnd schm- gestatten sie den Vertriebenen
wieder Platz zu nehmen, verhalten sich auch bis zum andern

Morgen friedlich. Und doch sind sie alle sechs von ein und

derselben Henne in demselben Reste zur selben Zeit ansgebrütet,
nnd hernach in demselbenHause Unter gleicher Zucht nnd Pflege
geblieben.

Die Behauptung scheint misr gerechtfertigt, daß ihnen ein
bestimmtes Bewußtsein größerer oder geringerer Verwandtschaft
beiwohnen dürfte. Oder ist das alles Instinkt?

eg. Dstercnasd.

In der naturbistorischen Gesellschaft zu Haunover hielt am

1. November d. I. Herr Wendtlaud, ein verdienter Garten-

beamter und Naturforscher fiir die königl. Garteuanlagen zu
Herreuhausem eitlen interessanten nnd sti-llcnwcis eingehenden
Vortrag iiber diePalmen A merika’s, die derselbe ans eigner
Anschauung, nicht in seinen Treibhäusern, vielmehr in ihrer

iLJeimath selber kennen gelernt hat. Bis ans A. v. Hnmboldts
Reisen in die Aequinoetialgegenden der neuen Welt kannte man

nur wenige Arten, er entdeckte mit Bouvland 20 neue; im

Iahre 1846 waren nach eitler Zusammenstellung, die mir vor-

liegt, 200l) bekannt, die in folgender Weise auf die einzelnen
Eontinente vertheilt sein sollten:

Süd-Amerika 125 Arten, SXHder Gesammtsumme.
« IAsicll

·

-l4 - -o -

Nord-Amerika 21 - A» -

Affika 12 - V» -

Australien u. Polynesien 7 - VW -

Europa 1 - X200 -

Heute ist ihre Zahl schon wieder um ein Bedeutcndes ge-

stiegen, und nach Herrn Wendtland die Aussicht vorhanden,
nach genauester Durchforschung Amerika’s, dasibis jetzt doch im

Ganzen und Großen nur oberflächlich bekannt, sie auf circa

1000 steigen zu schen. Herr Wendtland hat seinen Beitrag
bereits geliefert; er fand auf seiner Reise in Guatemala und

Costa Riea 70 Palmarten, die, mit Ausnahme von 15 früher

schon von Oerstedt und ihm beschriebeuen, völlig neu waren.

Die geogravhiseheVerbreitung der Palmen Amerika's liegt inner-

halb der Wendekreise; sie nehmen gegen dieselben hin ab und

überschreiten sie nach Nord und Süd nur mit wenigen Arten.

Die meisten Arten wachsen zwischen dem 15. Grade nördlicher

und demselben Grade südlicherBreite Ihr Vorkommen daselbst
reicht bis zu einer Höhe von 12,300 Fuß über dem Meere, was

nicht ganz der Höhe des Mont Blaue, des höchsten Berges
Europa’s, gleichkommt Die Palmen gehörenmit wenigen Aus-
nahmen zu den am. meisten Wasser und feuchte Niederschläge
liebenden Pflanzen, die Flußgebieteund die Ostseite Amerika’s
sind daher die palmenreichsten Länder. An der Westküste fand
der Herr Wendtland auf der Spitze des todten Vulkans von

Couchagua eine in Menge vorkommende 20 Fuß hohe Fächer-
valmc in Gemeinschaft mit einer unserer gewöhnlichenKiefer
sehr ähnlichen Conifere. Während die sehr hoch vorkommenden

Palmen einen sehr niedrigen Wärmegrad auf kurze Zeit er-

tragen können, so giebt es wiederum andere Arten, die an

bedeutende Wärme gebunden sind, so z. B. die Coeosnuß- und

Oelpalme, die nur in den niedrigsten und feuchtesten Küsten-
stricheu gedeihen und sofort kränkeln, wenn sie in kältere Gegen-
den gebracht werden, und aufhören zu vegetiren, sobald sie
weniger als 13—140 Wärme haben. Wahre Palmen wachsen
zerstreut, doch ist deren Zahl gering, und bedenteuder die

Zahl der heerdeuweis wachsenden Arten; jede Art hat indessen
nnk einen beschränan Verbreitnugsbezirk. GeschlosseneWälder
bildende Palmen giebt es nur wenige, die meisten lieben den

hohen Wald, worin sie zerstreut umher wachsen, nach Hnmboldts
klassischemAusdruck einen »Wald über dem Walde-« bildend.

Ihre gewöhnlicheHöhe schwankt zwischen5—60«. Kletternde

Palmen, an denen Ostindien reich ist, giebt es in Amerika

·
III)Die Zahl 200 wird auch jetzt noch von einigen botanischen Lehr-

buchern beibehalten-
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wenige, die vermittelst hornartig gewordener und rückwärts ge-
stellter Blattabschnitte an den Spitzen ihrer Blätter klettern.

Ihre dünnen Stämme erreichen nach vielem Hin- und Hertappen
doch die höchstenBäume, nnd kriechen dann von Baumkrone zu
Baumkrone; ihre Stämme sind von der Dicke einer Bleifeder
bis zu der eines Fingers, und oft über 100 Fuß lang. Die
dicksten Palmstämme erreichen 6 Fuß über der Erde einen

Durchmesser von 3—4FUß. Schließlichsei hier noch bemerkt,
daß Hm Wendtinnd fÜk eine Palme, in Costa Rica gefunden,
den Namen Guclphin Georgii gewählt hat, als Dank für die

Munificeuz dcs Königs von Hannover, welche ihm die Gelegen-
heit gegeben habe, es mögen etwa 3 oder 4 Jahre her sein
—— jene Reise mit ihren Entdeckungen zu machen.

g. Osterwoch-

Für Haus und Werkstatt

Gummischuhe auszubessern. Arbeitslokale sind oft
naß, bald heiß, bald kalt, weswegen man sich in der rauhen
Jahreszeit durch Ueber-ziehen von Gummischuhen den nöthigen
Schutz zn verschaffen sucht. Glasfcherben, glühendeKohlen und
dergleichen sind zuweilen Ursache, daß Einschnitte und Löcher in
den Kaoutschonk kommen, die folgendermaßenleicht ausgebessert
werden können.

Die Einschnitte werden von dem eingedrungencn Schmutz
und Sand durch Abwaschen mit Wasser gereinigt nnd voll-
kommen wieder abgetroeknet. Die Fugen der Einschnitte wer-

den nun mit zwei Fingern der linken Hand ausgedrückt,so daß
die Wände derselben dicht an einander zu liegen kommen. nnd diese
mittelst eines Haarpinsels mit Sclnocfelkohlenstoffangesenchtet,
welches- man während eines Nachmittags noch einmal wiederholt.
Man schließt nun die Fuge durch Zusammendrücken und wird

finden, daß sichdurch das Befeuchten mit Schwefelkohlenstoff etwas

Kaoutschonk aufgelöst hat, welches sich wie ein ganz dicker
Firniß in Fäden ziehen läßt und nun einen ganz vollkommenen
Verschluß bewirkt; am nächstenMorgen drückt man die Fuge
noch einmal zusammen nnd wird seinen Zweck erreicht haben.

Wenn Löcher auszubessern sind,.schlägtman mit einem Loch-
eisen die sehlerhafte Stelle heraus, indem man vorher einen

Leisten oder etwas denselben Ersetzendes in den Schuh gesteckt
hat, und füllt die Oeffnung mit einem Stück Gummi, das mit

demselben Eisen ausgeschlagen ist, nnd dessen Ränder man mit

Schwefelkohlenstoffgehörig bestrcieht., (Wild Rathgeber.) D.D.

Entfernung von Salpetersäureflecken v·on den

Händen. Die gelben Flecke, welche auf den Händen sehr leicht
und bald entstehen, wenn man mit starker Salpetersänre mu-

zugehenVeranlassung hat und welche uur durch das langwierige
Abstoßen der abgestorbenenEpidermis sich nach und nach ver-

lieren, lassen sieh nach Schwarz leicht und schnell beseitigen,
wenn man die durch Salpetersänre gelb gefärbtenHände mit

Sclnvefelammonium, dem etwas Kalilauge zugesetztist, behandelt,
wodurch sich die abgestorbene Epidermis in eine seisenähnliche
Masse verwandelt, idie sich leicht durch Reihen mit Seite ent-

fernen läßt. Nach dem Waschen mit saurem Wasser nnd zuletzt
mit reinem Wasser bleibt die Haut rein und glatt zurück.
(Elsner.) V. D.

Bei der Reduktion eingegangene Bücher-.

Jögor von Sivers, Cuba. Die Perle der Antrilen. Reise-
denkmürdigteiten und Forschungen- Leipzig, Verlag von C- FI· Fiel-scher-
80 VI. 364. — Eine anziehend und in hohem Grade belehrejndSeschxlkbkne
Schilderung dieser Perle, auf welche Bruder Jonatlmnöxktlne kustetner

erichtet ist, als das einer Schönen auf Perlen nur genchket sein kann-

Jenes reizenre Fleckchen Erde verbietet unsere Beschwqule so me.1)V-MS

es doch früher oder später ein Zankapfel fern wird- VschstnisWird Voll

demselben Verfasser ein Reisewerk über Centralametl a bei demselben
Verleger erscheinen. ·

H. A. Berlepsch, die Alpen in NCFUH Und Lebensblsdetn
Mit 16 Jnustkntionen und einem Titexoiive m. Tpvdtuck - nach Original--
zeichnungen von Ernil Rittmever. Leipzig be! V· Costmoble- Issos Ho-
2141. — Soll ein Seitensiück zu Tschudt"5 ANDERE der

Algenweltseyn
und verdient seinen Platz neben diesem, Meisterwerk ln dem ) nchekischkem
eines jeden Naturfreundes Die Schlldexlltlgen des Verf. ·sind aus«-Sk-
dentlieh lebendig nnd mit Gefchmsck Und Websunde durchgetaer nut· biet
und da vielleicht etwas u sEbIVUMVo « wenigstens sur »Den, Der die zU
allen UeberschwängliehkeitenDer thurbegekflekmlllIllnkkllsendS Numm-
bare Pracht der Alpentpklt no.chnicht selbst geschaut hat. Aus Schnitt
und Druck der Jllustratis)ne.n konnte biet Und ·da etwas mehr Fleiß gewen-
det sein. Wer vorigss WeihnachtssestTschudt’sBuch zu einem Geschenk
erkor, der thue es diesmal Mit Vlksemi

Druck von Ferb er it- Seydel in Leipzig.


